
Wer oben ist, will kein Rom mehr sein
ROMA IM TEUFELSKREIS VON ARMUT, ARBEITSLOSIGKEIT UND DISKRIMINIERUNG

Die kurze Reise zu den Roma im «anderen» Rumänien, im Schatten der boomenden

Metropole Bukarest, führt zur Erkenntnis: Der schwierige Prozess, die Roma einzugliedern

ohne gleichzeitig ihre Selbstaufgabe zu verlangen, hat in Rumänien erst begonnen.

Was um Himmels willen wollen Sie
dort! – Kaum eine Rumänin und
kaum ein Rumäne, die ich kenne,
habenjeeinenFussindieQuartiere
Rahova und Ferentari im Süden der
Millionenstadt Bukarest gesetzt.
Viel zu gefährlich. Und zu peinlich
für Rumänien sind die «Zigeuner-
Slums».Ichfahrealsoineineandere
Welt, deren Existenz «normale» Ru-
mänen zwar erahnen, aber am
liebsten abstreiten würden.

Gemäss dem Nationalen Statis-
tikamt Rumäniens leben rund
530000 Roma in Rumänien. Alle
seriösen Schätzungen gehen indes
von einer deutlich höheren Zahl
aus, einige sogar von 2 bis 2,5 Mil-
lionen. Demnach wären bis zu
10Prozent der rumänischen Be-
völkerung Roma. Der Anteil der
Roma an der jeweiligen Gesamt-
bevölkerung ist somit nur in der
Slowakei (rund 9,3 Prozent) und in
Bulgarien (rund 8,7 Prozent) ver-
gleichbar hoch.

Zabrauţi, Bukarest. Ein paar
Wohnblocks im Süden Bukarests,
kaum zwei Kilometer Luftlinie
vom Parlamentsgebäude entfernt,
dem megalomanen Ceauçescu-
Bau im Herzen der Stadt. Vor Ort:
Fünfstöckige Plattenbauten. Jedes
zweite Fenster ist ausgeschlagen.
Graffiti an den Wänden. Zwischen
den eng aneinander gebauten
Blöcken türmt sich Müll. Die Men-
schen werfen den Abfall einfach
aus dem Fenster. Im Vorhof schla-
fen fünf oder sechs Roma auf dem
Boden, eingewickelt in Wollde-
cken. Ihr Fuhrwerk und das Zug-
pferd stehen daneben. Ist Zabrauţi
die Hölle auf Erden, wie ein deut-
scher Journalist schreibt? Nein,
aber es ist ein anderes Rumänien.
Lichtjahre entfernt von den Bent-
leys und den Maybachs auf Buka-
rests Boulevards.

Diskriminierung als Realität

Die Roma in Rumänien und an-
derswo haben die Merkmale einer
Unterschicht. Ihre Diskriminierung
ist eine Realität. Arbeitslosigkeit,
Armut, Polizeiübergriffe, fehlender
oder zumindest eingeschränkter
ZugangzumBildungs-undGesund-
heitswesen und zu Wohnraum sind
Kernprobleme vieler Roma in Ru-
mänien. Die Lebenserwartung der
Romaliegt10bis15Jahreunterdem
Landesdurchschnitt,dieKinderzahl
pro Familie dagegen ist weit über-
durchschnittlich. Rund die Hälfte
der rumänischen Roma ist angeb-
lich weniger als 20 Jahre alt, was die
BevölkerungsstrukturderRomamit
derjenigen der ärmsten afrikani-
schen und asiatischen Staaten ver-
gleichbar macht. In vielen Roma-
Gemeinden ist es nicht unüblich,
dasself-oderzwölfjährigeMädchen
verheiratet werden, erzählt die Ro-
ma-Expertin Mona Prisacariu von
der Soros-Stiftung in Bukarest.

Die Roma sind als ethnische
Minderheit leicht erkennbar und
werden entsprechend ausgegrenzt.
Sie sind jedoch keine homogene
Gruppe. In Rumänien ist ungefähr
die Hälfte der Roma einigermassen
assimiliert und spricht auch die Ro-
ma-Sprache nicht mehr. Einige we-
nige haben den sozialen Aufstieg
geschafft. Mit dem Aufstieg kommt
auch meist der Abschied:Wer oben
angekommen ist, will kein Rom
mehr sein.

Wer gehen konnte, ist gegangen

Das Migrationspotenzial der Ro-
ma hält Mona Prisacariu für eher
gering. Die, die gehen wollten und
konnten,seienlängstinItalienoder
anderswo. Viele, die gehen möch-
ten, seien zu arm, verfügten über
keine Netzwerke oder ahnten, dass
im Ausland auch nicht alles besser
ist. Der Roma-AktivistValeriu Nico-
lae sagt: «Ja, im Moment werden

wohl kaum Roma in die Schweiz
kommen. Aber warum möchte
EuropadenRomadiePersonenfrei-
zügigkeit am liebsten verbieten?
Haben wir kein Recht, unser Glück
anderswo zu suchen?»

In Rahova und Ferentari gibt es
kaum asphaltierte Strassen. Die
Sonne scheint an diesem Tag heiss.
Ein paar Männer spannen einen
Schimmel vor ein Fuhrwerk. Ein
paar Strässchen weiter bespritzen
sich kleine Romakinder mitWasser.
Sie kreischen vor Freude. Ihr Teint
ist dunkel. Ich wähne mich für

einen Augenblick in Indien. Die
Mutter liegt auf einer Matte am
Strassenrand und schläft. Eigent-
lich wirkt die Gegend gar nicht so
unfreundlich. Aber die Armut ist
mit Händen greifbar. In der Nacht
sieht es hier anders aus: Drogen-
handel, Prostitution, Gewalt.

Hinter dem Palast die Zelte

Ich fahre gegen Süden. Platten-
bauten bis an den Stadtrand Buka-
rests. Nach zehn Kilometern biege
ich links ab. Dann tauchen die ers-
ten Roma-Paläste von Sinteşti auf.

Es sind zwanzig, dreissig, fünfzig. Es
gibtsieüberallinRumänien.Siezeu-
gen davon, dass es auch Roma zu
etwas bringen können. Doch hinter
denPalästenstehenZelte.DieSoros-
Expertin hatte es gesagt: «Schauen
Sie hinter die Paläste. Die Roma
leben dort in Zelten. Das sind zwei
Welten.Dievornekümmernsichkei-
nen Deut um die, die hinten leben.»

Was ist zu tun? Mona Prisacariu
wirkt ratlos: «Ich weiss es nicht. Bil-
dung ist sicher wichtig, aber sie ist
kein Allheilmittel.» Viele Roma be-
schwerten sich bei ihr, sie hätten

keinen Job.Wenn Arbeitsplätze an-
geboten würden, lehnten etliche
aber ab. Sie wollten mehr verdie-
nen. Alle Experten sind sich einig:
DieProblemelassensichnichtüber
Nacht lösen. Es braucht viel Ge-
duld, politischenWillen und Geld.

Florentina Marin, die im Bürger-
meisteramtdesSektors5vonBuka-
rest die Sozialhilfedirektion führt,
zeigt auf einer Karte die «Problem-
zonen» in Ferentari und Rahova.
Viele Roma hätten keinen festen
Wohnsitz und lebten illegal in
Wohnblöcken oder in Baracken.
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Die Roma und die Personenfreizügigkeit
SCHWEIZ LIQUIDIERTE 2007 DEN LETZTEN MATERIELLEN ANREIZ FÜR VERARMTE ROMA

Vorbehalte und Vorurteile
gegenüber den Roma laden
die Abstimmung über die
Personenfreizügigkeit auf.
Allerdings hat die komplexe
Roma-Problematik mit der
Vorlage gar nichts zu tun.

Alt-Justizminister Christoph Blo-
cherkämpftunteranderemdeshalb
gegendieAusweitungderPersonen-
freizügigkeitaufRumänienundBul-
garien, weil er und seine Mitstreiter
von einer Flut zuwandernder Roma
ausgehen. Blocher will deshalb von
der EU nach dem von ihm erhofften
Volks-Nein eine «Sonderregelung
für Fahrende» abtrotzen. Das Bild in
Masseneinfallenderunddashiesige
Sozialsystem plündernder Roma
zeichnen auch die referendums-

führenden Rechtsparteien. Fakten-
fern ist dieses Szenario allerdings
allein schon deshalb, weil sich mit
einem Ja zurWeiterführung und zur
Ausweitung der Personenfreizügig-
keit imHinblickaufdieRomanichts
ändern wird, nichts ändern kann.

Visafrei reisen seit 2004

Denn:DiePersonenfreizügigkeit
regelt nicht die Reisefreiheit, son-
dern steuert einzig den Zugang zum
ordentlichen Arbeitsmarkt. Die Rei-
sefreiheit ist für alle Bulgaren und
Rumänen – Roma aus den beiden
Ländern selbstverständlich einge-
schlossen – schon seit vier Jahren
Realität. Seit 1. Januar 2004 können
sie visafrei in die Schweiz einreisen.
Ob sich Touristen hierzulande auf-
fälligodergesittetverhalten,hatkei-
nensachlichenZusammenhangmit
demPersonenfreizügigkeitsabkom-
men. Gesellt sich zur Reisefreiheit
die Personenfreizügigkeit, öffnet

sich in Bezug auf die beiden Länder
die Türe zudem zunächst nur einen
Spaltbreit:DieSchweizhataufmaxi-
male Übergangsfristen und mini-
male Kontingente gedrängt. So wird

die Zahl der Jahresaufenthalter im
ersten Jahr auf 362 beschränkt – bei
gleichzeitigemInländervorrang.Für
sozial schlecht gestellte Roma be-
steht so kaum je Aussicht darauf, die
Personenfreizügigkeit zur Verbes-
serung ihres persönlichenSchick-
sals zu nutzen.Vor allem aber gehen
Migrationsexpertendavonaus,dass
die Wanderung sozial Schwacher –
das negativ konnotierte Etikett Ro-

maistunpräziseundhäufigeherein
Synonym für sozial Randständige –
kaum zunehmen kann. Widerlegt
wirdinsbesonderedervondenGeg-
nern häufig kolportierte Einwand,
nicht die Roma an sich seien das
Problem, sondern ihre Lebensweise
als nicht sesshafte Fahrende. Das ist
aber eine völlig marginale Gruppe:
In Rumänien sind nur rund ein Pro-
zent der Roma überhaupt noch
Fahrende.

Rückübernahme verschärft

Gleichwohl hat die Schweiz
nicht zuletzt auf Druck von Justiz-
minister Blocher sowie mit Seiten-
blick auf die Roma und auf die Ab-
wehrreflexe im Inland mit Bulga-
rien und Rumänien verschärfte
Rückübernahmeabkommen aus-
gehandelt. Diese inzwischen von
BlochersNachfolgerinEvelineWid-
mer-Schlumpf signierten Abkom-
men enthalten nicht nur die gegen-
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seitigeVerpflichtung zur formlosen
Rückübernahme eigener Staatsan-
gehöriger,sonderngiltneuauchfür
Personen, die via Bulgarien und
Rumänien aus einen Drittstaat in
die Schweiz reisen und die hiesigen
Aufenthaltsrechte missachten.

Rückkehrhilfe gestrichen

Mit einem weit entscheidende-
ren Schritt hat die Schweiz aber be-
reits im Mai 2007 den vielleicht letz-
ten materiellen Anreiz für verarmte
Roma liquidiert: Die finanzielle
Rückkehrhilfe für Asylsuchende aus
Bulgarien und Rumänien wurde er-
satzlos gestrichen. Daraufhin sind
die – in der Tat meist ungerechtfer-
tigten – Visagesuche von Roma und
anderen Minderheitenvertretern
aus den beiden Ländern praktisch
weggefallen.KurznachInkrafttreten
der Massnahme sprach das Justiz-
departement von noch «null bis
zwei» Gesuchen pro Monat.
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Der Kontrast zu den Bentleys auf Bukarests Strassen: Alltagsbilder aus den Quartieren Rahova und Ferentari – mit Einblick in den von
Sucht und Zerfall gezeichneten Mülleimer (oben rechts) und ins «Schlafzimmer» der Trostlosigkeit (unten).

*) Simon Geissbühler, 1973, hat
in Bern und den USA studiert.
Er ist Politologe, Osteuropa-
spezialist und Diplomat. Er lebt
seit zwei Jahren in Bukarest,
wo er als Botschaftsrat der Schwei-
zer Vertretung arbeitet. Er vertritt
hier seine persönliche Meinung.

ZUR PERSON

Viele Romakinder gingen nur vier
Jahre lang in die Schule – falls über-
haupt. Die meisten Roma arbeite-
ten schwarz.Von den 400 Familien,
die im Sektor 5 monatliche Sozial-
hilfe erhielten, seien dreiViertel Ro-
ma. Die Zahl derjenigen, die Hilfe
beanspruchenkönnten,dürfteweit
höher sein.

Valeriu Nicolae hebt hervor, dass
ein von oben verordneter «Grosser
Plan» für die Roma wenig Sinn ma-
che. Auf lokaler Ebene fehle oft die
Bereitschaft, sich den Herausforde-
rungen zu stellen, und Vorurteile
seien omnipräsent. Umgekehrt
müssten sich aber auch die Roma
selbst – so findet Nicolae, ein poli-
tisch hervorragend vernetzter Rom
mit rumänischem und kanadi-
schem Pass – entschlossen gegen
die noch immer weitverbreitete
«Kultur der frühen Heiraten, des
Diebstahls, des Bettelns und der
Prostitution» stellen und Selbstver-
antwortung übernehmen.

Frage vonWerten und Mentalität

Lässt sich der Teufelskreis von
Armut, Arbeitslosigkeit und Dis-
kriminierung überhaupt durch-
brechen? Mona Prisacariu zweifelt
den Sinn von Sozialhilfe an. Diese
führe bloss in neue Abhängigkei-
ten und bringe keinen Anreiz, zu
arbeiten und sich zu integrieren.
Ist die These, mit dem rasant stei-
genden Wohlstand würden auch
die Roma eines Tages in die Mittel-
schicht aufsteigen, überzeugen-
der? Kaum. Wirtschaftswachstum
allein reicht nicht. Es geht vor
allem umWerte und Mentalität der
Roma – und sehr wohl auch der
Nicht-Roma –, und Werte und
Mentalitäten lassen sich bekannt-
lich kaum oder nur über Genera-
tionen hinweg ändern. Zugleich
darf der Prozess der Anpassung
vonWertenundMentalitätennicht
auf Kosten von Traditionen und
Identitäten gehen. Aber irgendwo
und irgendwann muss man ja an-
fangen. Diese Gratwanderung hat
in Rumänien erst begonnen.

[i] WEITERE BILDER
www.skieter.net/bucharest/index.html
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